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Eine Reise ins postkommunistische Albanien 

Der Traum heißt Europa
Von Peter Nowak

Bunker-Parties und Skaten auf den Ruinen des Realsozialismus: In der albanischen
Hauptstadt Tirana entwickelt sich postsozialistisches metropolitanes Flair nach
bestem Ostberliner Vorbild. Doch trotz des pulsierenden Stadtlebens träumen viele
junge Albaner nur davon, ihr Land zu verlassen.

Auf den ersten Blick macht das kegelförmige Gebäude den Eindruck einer Ruine, die aus
irgendwelchen Gründen bisher nicht abgerissen wurde. Die Wände sind vollständig mit Graffiti
besprüht. Der Putz bröckelt, die Stufen zum Eingang sind mit Moos und Gräsern überwuchert.
An manchen Stellen weist die Fassade große Löcher auf. Sämtliche Fenster des Eingangstors
sind zerschlagen. Kartons, Wellblech und Holzplatten können die Lücken nicht verdecken. Große
Löcher geben den Blick in den riesigen, fast leergeräumten Innenraum frei. Schutt,
zerschlagenes Mobiliar und eine Menge Glasscherben erinnern daran, dass dieses Gebäude
bessere Zeiten gesehen hat.
Für knapp drei Jahre gehörte es zu den Vorzeigeprojekten der sozialistischen Gedenk- und
Erinnerungskultur. Hier wurde dem verstorbenen Gründer der Sozialistischen Republik Albanien,
Enver Hoxha, nach seinen Tod ein High-Tech-Mausoleum errichtet, das bald nur noch »die
Pyramide« genannt wurde. Kaum etwas an der Ruine erinnert heute noch an den futuristischen
Bau, der hier einmal gestanden hat.
Ivo Shtrepi kann sich noch gut an das Gebäude mit den zahlreichen Spiegelfenstern erinnern,
das nachts angestrahlt wurde. Er hat als Verwaltungsangestellter in den späten Jahren das
Museum zweimal besucht. Als Rentner beobachtet er heute die Touristen, die ratlos vor der
Ruine stehen und nach Informationen suchen.
Die »Pyramide« im Zentrum von Tirana barg keine Gold- und Silberschätze, sondern zahlreiche
Videoprojektoren. Dort wurden in Kurzfilmen Szenen aus Hoxhas Leben nachgestellt. Besonders
als Tierfreund sei er in Filmen häufig gezeigt worden, erinnert sich Shtrepi. Er kann sich an Filme
erinnern, in denen der stalinistische Diktator mit Hunden zu sehen ist, in anderen habe er
Schafe und Kühe gestreichelt. Daneben hingen im Museum Fotos, die Hoxha beim
Händeschütteln mit zahlreichen Staatspräsidenten, vornehmlich aus dem realsozialistischen
Lager, zeigen. Doch die albanische Pharaonenverehrung währte nur kurze Zeit. Der Pyramide,
die 1988 mit einem großen Staatsakt eingeweiht worden war, wurden nach dem Umsturz 1991
zunächst sämtliche Mittel entzogen. In der Folge wurde das Gebäude mehrmals von der
wütenden Menge gestürmt und die Inneneinrichtung zerstört. In den neunziger Jahren wurde auf
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Demonstrationen ihr baldiger Abriss gefordert.

Dass sie noch immer vor sich hin verrottet, hat nach Ansicht vieler hier politische Gründe. Direkt
gegenüber wurde eine Kapelle errichtet. Eine Jesusfigur an ihrem Eingang weist mit der Hand
auf das ehemalige Mausoleum. Eine Geste, die den Triumph der Kirche über den
untergegangenen Sozialismus albanischer Prägung symbolisieren soll. Zudem wurde die Straße
an der Rückseite des ehemaligen Mausoleums nach dem aus Polen stammenden Papst Johannes
Paul II. benannt, dem seine Anhänger bescheinigen, zum Ende des Nominalsozialismus in
Europa beigetragen zu haben. Dabei hatte der Sturz dessen albanischer Variante eine
besondere Bedeutung, weil dort eine strikt antiklerikale Politik verfolgt wurde. Viele ehemalige
Kirchen waren in Albanien zu Kindergärten und Krankenhäusern umfunktioniert worden. Vor
dem Eingang des Mausoleums soll eine Freiheitsglocke an den Sieg über den Sozialismus
albanischer Prägung erinnern. Während die meisten albanischen Passanten achtlos
vorbeigehen, lassen sich Touristen oft beim Anstoßen der Glocke fotografieren.
Unter den vielen Menschen, die sich bei schönem Wetter an der Pyramide treffen, erinnern sich
die wenigsten an die Zeit, als dort Enver Hoxhas gedacht wurde. Mittlerweile ist der Platz um die
Mausoleumsruine zum angesagten Treffpunkt junger Menschen geworden. Denn anders als der
unbelebte Platz mit dem monumentalen Skanderbeg-Denkmal, das im Zentrum Tiranas den
albanischen Diktator glorifiziert, ist der Platz um die Pyramide ein Ort verschiedener
Freizeitaktivitäten geworden. Skater und Sprayer haben auf den Wänden der Ruine
unübersehbar ihre Spuren hinterlassen, Fassadenkletterer erproben ihre Künste an den steilen
Mauern. Verblichene Poster erinnern an eine Plakatausstellung, die einige Künstler im Sommer
vergangenen Jahres an den Wänden der Mausoleumsruine organisierten und die auch
international beachtet wurde.
So wie die Pyramide hat ein weiteres Symbol der Hoxha-Ära eine Zweitverwertung erfahren. Es
handelt sich um die berühmten Bunker, die in der sozialistischen Zeit überall in Albanien gebaut
wurden. Über 750 000 dieser Schutzräume soll es Mitte der achtziger Jahre gegeben haben. In
den überwiegend sehr kleinen Bunkern sollten sich Soldaten im Fall einer Invasion verschanzen.
Allzuviel Schutz hätten sie nicht geboten. Während des Kosovo-Krieges, als einige Nato-Bomben
irrtümlich über albanischem Territorium abgeworfen wurden, wurde auch ein Bunker getroffen
und stürzte ein. Ob sozialistischer Pfusch die Ursache war, blieb allerdings unklar. Denn bereits
in der frühen Nachwendezeit wurden zahlreiche Bunker zerstört, weil sich der Stahl unter dem
Beton verwerten ließ. Hofften viele Menschen nach der Wende, dass über die Bunker schnell
Gras wachsen würde, haben in den vergangenen Jahren junge Menschen die Unterstände als
Party-Location entdeckt. Im Universitätsviertel von Tirana laden Flyer zur Bunker-Party ein. Auch
die ersten Bunker-Hostels, in denen vor allem Individualtouristen während ihres Aufenthalts in
Tirana sozialistischen Flair genießen können, haben mittlerweile geöffnet. Ein Bunker, der im
Zentrum von Tirana nachgebaut wurde, soll dort neben einem Stück der Berliner Mauer die
Befreiung vom Sozialismus symbolisieren und bietet Fototermine für Touristen. Schließlich war
der Bunker ein weltweit bekanntes Symbol des Hoxha-Sozialimus.
Ein Besuch im albanischen Nationalmuseum kann tiefere Einblicke in diese Epoche liefern. In
den großen Räumen des Gebäudes im Zentrum Tiranas wird nicht nur Kunst aus der Hoxha-Ära
gezeigt. Auf Tafeln gibt es zu vielen Werken kurze Erklärungen in albanischer und englischer
Sprache, die die Einordnung der Arbeiten erleichtern sollen. In einer Halle finden sich Bilder, die
wohl Enver Hoxha, seine Frau und hohe Parteifunktionäre im Umgang mit der Bevölkerung
zeigen. Solche Herrschaftsmalerei macht allerdings nur einen kleinen Teil der präsentierten
Werke aus. Daneben finden sich Bilder, deren Malweise als modern, sogar als avantgardistisch



bezeichnet werden kann. Auffallend häufig sind auf den Bildern Frauen in zentralen Funktionen
im Betrieb, der Universität oder im Forschungslabor zu sehen. Sie sind entweder den Männern
gleichgestellt oder haben sogar eine herausragende Position. In den Begleittexten wird
erläutert, dass die von der Kommunistischen Partei propagierte Gleichstellung der Frau sich
auch in der Kunst ausdrücken sollte.
Eine besondere Rolle spielten Frauen auch in der albanischen »Kulturrevolution«, für die ab
1967 nach dem chinesischen Vorbild gegen die »kleinbürgerliche Ideologie« mobilisiert wurde.
Vor allem in ländlichen Regionen engagierten sich Frauen, unterstützt von der Kommunistischen
Partei, gegen den Einfluss von Religion und Kirche. Wie sich die »Kulturrevolution« auf die Kunst
auswirkte, wird im Nationalmuseum an der Geschichte einzelner Bilder erläutert. So wurden
nach 1967 Kunstwerke, die nackte Frauen darstellten, aus den Museen und dem Stadtbild
verbannt, weil sie nicht zum neuen Frauenbild passten. In dieser Zeit wurde gezielt versucht, die
Kunst mit der Arbeitswelt in Kontakt zu bringen. So haben Arbeiterdelegationen unter Anleitung
der Partei Ausstellungen besucht und es wurde über die präsentierten Werke diskutiert, oft in
Anwesenheit der Künstler. In der Ausstellung sind mehrere Bilder zu sehen, die aus den Museen
entfernt wurden, nachdem sie von den organisierten Arbeiterdelegationen kritisiert worden
waren, weil sie angeblich nicht das reale Leben darstellten. Künstler, deren Werke häufiger
Gegenstand der Kritik waren, sollten in der Produktion die Probleme der arbeitenden
Bevölkerung besser kennenlernen.
Im Hof des Nationalmuseums kann man noch eine unfreiwillige Kunstaktion der besonderen Art
bestaunen: drei Statuen, fast vollständig von hellen Planen verdeckt, nur ihre Füße sind zu
erkennen. An den Umrissen kann man erkennen, dass es sich um die Denkmäler von Lenin,
Stalin und Enver Hoxha handelt, die bis 1990 an verschiedenen Stellen in Tirana aufgestellt
waren. Danach wurden sie abgebaut und sind seitdem im Hof der Nationalgalerie
zwischengelagert. Dort findet der Besucher auch unverhüllte Statuten aus der realsozialistischen
Ära, die geschichtliche Ereignisse wie den Kampf gegen die italienischen Faschisten darstellen.
Das Interesse an der Kunst im Sozialismus und am heutigen Umgang damit kann so groß nicht
sein, zumindest ist die Zahl der Museumsbesucher gering.

Will man auf junge Menschen in Tirana treffen, braucht man nur die am Nationalmuseum
angrenzenden Straßen entlangzugehen. In Bloku, in unmittelbarer Nähe zur Innenstadt von
Tirana, wohnen viele Studenten. Überall in den vielen kleinen Cafés und Imbissstuben sitzen
junge Leute mit ihren Smartphones, wie in jeder anderen europäischen Großstadt. An vielen
Häuserwänden erinnern die langsam verblassenden bunten Streifen an die Ära von Edi Rama,
der als Bürgermeister von Tirana etwas Farbe in das graue Häusermeer brachte. Heute ist der
Sozialdemokrat albanischer Ministerpräsident und strebt eine EU-Mitgliedschaft für das Land an.
Zumindest in Bloku scheint diese Forderung populär zu sein. An manchen Häuserwänden sieht
man die blauen Fahnen mit den EU-Sternen. Ein EU-Infocenter nur wenige Straßen vom
Hauptgebäude der Universität entfernt wird vor allem von jungen Leuten besucht, die in einem
EU-Land studieren wollen. Ein Auslandsstudium ist auch deshalb so beliebt, weil es für
albanische Hochschulabsolventen viel schwieriger als für andere ist, nach dem Studienabschluss
im Ausland Arbeit zu finden. Das nämlich ist der Traum vieler junger Albaner. Schließlich kann
das pulsierende Stadtleben von Tirana nicht über den niedrigen Lebensstandard großer Teile der
Bevölkerung hinwegtäuschen.
Verlässt man das Universitätsviertel und die Innenstadt von Tirana, ändert sich das Straßenbild
schnell. EU-Fahnen findet man dort nicht, dafür enge Straßen, in denen Handwerker an alten
Maschinen sitzen. Pferdefuhrwerke fahren über die Straßen und ein junger Mann sucht am



Straßenrand nach Gegenständen, die sich verwerten lassen. An einer Straßenecke haben Kinder
einige Utensilien ausgepackt, die sie verkaufen wollen. Auch einige alte Taschenlampen und
Batterien sind darunter. Nach Einbruch der Dunkelheit bringen sich an vielen Straßenecken
Sexarbeiterinnen in Position.
Viele Menschen versuchen ihr Glück aber im europäischen Ausland. Auf Plakaten, die an
verschiedenen Stellen in den albanischen Städten zu sehen sind, werden Busreisen von Tirana
nach Mailand oder in andere italienische Städte angeboten. Viele Albaner versuchen, mit Jobs in
Italien sich und ihre Familien über die Runden zu bringen. Mittlerweile arbeiten Hunderttausende
Albaner in allen Branchen in Italien. Im Putzgewerbe sind sie ebenso zu finden wie bei der Ernte­
hilfe, in der Pflege oder auf dem Bau. Nur wenige Arbeitsmigranten kommen in den Genuss
geregelter Arbeitsverhältnisse, die meisten sind auf einige Monate befristet. Andere arbeiten
ohne gültige Papiere. Ihnen droht stets Abschiebung und ihr Reiseweg ist immer noch
abenteuerlich. Die Passagen mit Schlauchbooten über das Meer aber gehören heute in Albanien
der Vergangenheit an. Noch vor zehn Jahren gab es von der albanischen Küste Bilder, wie wir sie
heute von den nordafrikanischen Staaten kennen. Junge Albaner versuchten immer wieder, mit
Schlauchbooten die italienische Küste zu erreichen, dabei kamen viele Menschen ums Leben.
Die größte Tragödie ereignete sich am 9. Januar 2004, als mindestens 20 Jugendliche auf dem
Weg von Nordalbanien nach Italien starben.

Neben Italien war Griechenland lange Jahre ein begehrtes Ziel für albanische Arbeitsmigranten.
Doch mit der Verschärfung der Schulden- und Wirtschaftskrise gab es dort auch für viele
ausländische Arbeitskräfte kein Auskommen mehr. Noch immer versuchen albanische Jobber am
Hafen von Piräus und anderen Arbeitsstellen in Griechenland ihr Glück. Die Arbeitsbedingungen
der albanischen Migranten sind auch im Ausland nicht ideal. Oft arbeiten sie zu wesentlich
geringeren Löhne als die einheimische Bevölkerung. Der größte Teil des Lohnes geht nach
Albanien und soll das Überleben der Familien sichern. Mittlerweile sind viele Albaner, die
jahrelang im europäischen Ausland gearbeitet haben, wieder in ihr Herkunftsland zurückgekehrt.
Besonders der Boom in der Baubranche hat in den vergangenen Jahren zahlreiche Arbeitsplätze
geschaffen, aber auch Menschen aus ihren Wohnungen verdrängt.
Am Rande der Küstenstadt Durres reißt ein Bagger mit Abrissbirne gerade mehrere Häuser ein.
Das Gelände wird von Mitarbeitern der Abrissfirma und Polizisten bewacht, die jeden Zutritt
verhindern. »Hier musste ein Wohnpark einem Hotel weichen«, erklären zwei junge Männer, die
am Zaun stehen. Mehrere ehemalige Bewohner, die gegen den Abriss protestierten, seien vor
wenigen Tagen von der Polizei festgenommen worden, berichten sie. Selbst das albanische
Fernsehen hatte in den Nachrichten über die Mieterproteste berichtet.

© Jungle World Verlags GmbH


